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Wenn sich die FondationHerzog,
diesesweltweit einmalige Labo-
ratorium für Fotografie, in einer
Ausstellung mit dem Thema
«Fortschritt und Risiko» befasst,
kann das Publikum sicher sein,
dass ihm ein weitverzweigter
Kosmos an erstklassigen undvor
allem unbekannten Fotografien
präsentiert wird. So gesehen in
der gleichnamigen Ausstellung.

Die beiden Begriffe bedingen
sich, denn zahlreiche Errungen-
schaften des menschlichen Ge-
hirns endeten im Fiasko. Ob in
der Architektur, in der Chemie,
beimKochen, beim Sport, immer
wieder geschahen und gesche-
hen Unfälle, doch führten Kor-
rekturen und neue Ansätze oft-
mals zu Fortschritt und besseren
Lösungen.

Otto Lilienthal beispielswei-
se hat die Luftfahrt mit seinen
Flugversuchen revolutioniert,
verunglückte aber tödlich bei
seinem letzten Flug. Die Eisen-
bahn brachte dieMenschen zwar
rascher an ihr Ziel, das Zugun-
glück von Münchenstein 1891 –
die bis heute grösste Eisenbahn-
katastrophe der Schweiz – zeig-
te aber auch die verheerenden
Folgen der zunehmenden Ge-
schwindigkeit.

Und die Röntgenaufnahme eines
Hundes um 1930 zeigte neue
Möglichkeiten –wie sehrdasTier
aber verstrahlt wurde, lässt sich
nur vermuten. Und auch bei der
Bauernfamilie wird es nicht nur
harmonisch zu- und hergegan-
gen sein,wie auf einem der aus-

gestellten Fotos suggeriertwird,
denn jedes Zusammenleben
birgt auch Risiken.

Über diese Fotosmit der deut-
lichen Bildsprache hinaus hän-
gen in derAusstellung aber auch
Arbeiten, wo die Thematik der
Ausstellung viel subtiler ange-

sprochen wird: Beispielsweise
bei Albert Naviels «Club der 100
Kilos von Saint-Denis», auf dem
eine Reihe übergewichtigerMän-
ner zu sehen ist, oder beim Bild
einerAppenzeller Landsgemein-
de um 1895.Oder, um ein fast un-
fassbares Bild zu erwähnen: der

Silbergelatineabzug eines unbe-
kannten Fotografen, der denVer-
sailler Vertrag am 28. Juni 1919,
am Tag seiner Inkraftsetzung,
aufgenommen hat; der Abzug
zeigt nur ein Bündel Papiere.

DieAusstellung, die in Zusam-
menarbeitmitAllianz Suisse ent-
wickeltwurde, zeigt über 100 Fo-
tos aus der Sammlung von Ruth
und Peter Herzog, die sich teils
in ihrer eigenen Sammlung, teils
als ihre Sammlung im «Jacques
Herzog und Pierre de Meuron
Kabinett, Basel» befinden.

Die grossen Namen der Foto-
grafie sucht man in der Ausstel-
lung vergebens, sie gehören
nicht zu Ruth und PeterHerzogs
Sammelleidenschaft, doch sind
in derAusstellung zahlreiche Ex-
ponate aus der Agentur Martial
zu sehen, die vor einigen Jahren
in einer Ausstellung im Kunst-

museum präsentiert wurde. Zu-
dem finden sich in der Ausstel-
lung bekannte Schweizer und
Basler Fotografenwie PeterArm-
bruster, Hans Hinz, Atelier Ei-
denbenz,Hans Bertolf, Paul Senn
oder Anton Krenn.

Überdies, und das ist die gros-
se Stärke dieser Sammlung, fin-
den sich zahlreiche Fotografien
in der Ausstellung, deren Urhe-
ber unbekannt sind, die jedoch
allein durch ihreMotive überzeu-
gen.

Damit ist auch garantiert, dass
uns dieAusstellung nicht nur die
Bandbreite von Fortschritt und
Risiko, sondern auch 160 Jahre
grösstenteils unbekannte Foto-
grafiegeschichte präsentiert, die
selbst bei ausgewiesenen Ken-
nern Staunen hervorrufen dürf-
te. Wer sich, auch nur marginal,
für die Fotografie interessiert,
darf dieses Filetstück basleri-
schen Kulturlebens auf keinen
Fall verpassen.

Simon Baur

«Fortschritt und Risiko»: Fondation
Herzog, Leimenstrasse 20, Basel.
Bis 12. Dezember, Di bis Fr
14 bis 18 Uhr, Sa 14 bis 16 Uhr.
www.fondation-herzog.ch

Wer nichts wagt, gewinnt nichts
«Fortschritt und Risiko» Die Fotoausstellung präsentiert einen Querschnitt der Sammelleidenschaft von Ruth und Peter Herzog.

Bulacher und Kling, «Zugsunglück bei Münchenstein», Albuminabzug, 1891. Foto: © Sammlung Herzog, Basel

Die Ausstellung
dürfte selbst bei
ausgewiesenen
Kennern Staunen
hervorrufen.

Markus Wüest

Theaster Gates, der Überra-
schungsgast aus Chicago, dermit
seiner Ausstellung «Black Ma-
donna» Basel 2018 bereichert
hatte, wusste am Abschiedsfest
zu Ehren des scheidendenDirek-
tors Josef Helfenstein zu über-
zeugen. Seine Rede imKunstmu-
seum Basel orientierte sich an
der alten Schriftstellerweisheit
«Show, don’t tell». Zeige, statt zu
erzählen.Und so griff er eloquent
zumKniff des Episodischen statt
des Enzyklopädischen.

Gates beschrieb,wie es zu Zei-
ten, als Josef Helfenstein noch in
Houston, Texas, war, zu einer
Ausstellung hätte kommen sol-
len.Undwie diese dann nach Ba-
sel verlegt worden sei. Er be-
schrieb das Verhältnis zwischen
Kurator und Künstler. Wie er,
Gates, darüber nachdachte, im
Neubau vielleicht den Boden
rauszureissen für seine Show.
Und Helfenstein ihn ruhigwilde
Pläne schmieden liess, die ein
Künstler träumen darf, ein Kura-
tor aber unmöglich verwirkli-
chen kann.

Katrin Grögel muss
Beat Jans ersetzen
TheasterGates verriet auch, dass
Helfenstein ein paar seinerWer-
ke für nicht gut genug erachtete.
Und handkehrum für die Basler
Sammlung drei ankaufte. Unter
der Bedingung, dass der Künst-
ler auch gleich viele schenkt.
«Masterful negotiation.This guy
is good,» sagte Gates,mit Schalk
und ehrlich gemeinterAnerken-
nung: «EinMeister derVerhand-
lungen. Dieser Mann ist gut!»

VorTheaster Gates hatten Fe-
lix Uhlmann, der Präsident der
Kunstkommission desMuseums,
und Katrin Grögel – als Stellver-

tretung von Beat Jans – die Leis-
tung des Direktors der letzten
sieben Jahre überblicksartig zu-
sammengefasst. Da die achtzehn
Wahlgänge im Bundeshaus den
obersten Kulturpolitiker Basels
wesentlich länger an Bern fessel-
ten als vorgesehen, hatte halt die
Leiterin derAbteilung Kultur im
Präsidialdepartement die Rede
ihres Chefs vortragen müssen.

DieVorträgevonUhlmannund
Grögel insbesondere gerieten,wie

jemand etwas böse bemerkte, zu
einerArt erweitertemWikipedia-
Eintrag.Mehroderweniger chro-
nologisch wurden die wichtigen
Episoden in der gemeinsamen
Geschichte von Kunstmuseum
und Helfenstein abgearbeitet.

Eine Rede zum
Geniessen
Ergänzt allerdings zum Schluss
durch, wie Grögel erklärte, sehr
persönlich gemeinte Worte des

abwesenden,nun offiziellen Bun-
desratskandidaten. Mit diesen
brachte Jans zum Ausdruck, wie
ihm Helfenstein die Augen für
Kunst geöffnet habe. Immerhin
da flossen ein paarEmotionen ein.

DenAuftakt derVeranstaltung
unter demTitel «Wir sagen Dan-
ke!» hatte der Gitarrist und Jazz-
musiker Lionel Loueke begleitet
von Studierenden des Instituts
Jazz der Hochschule für Musik
Basel FHNW gemacht.

Nun lässt es sich trefflich darü-
ber streiten, ob Gates’ Rede so
viel unterhaltsamerwar,weil ein
Amerikaner das einfach per se
besser beherrscht, das (freie) Re-
denvorMenschen, oderweil sich
Englisch besser dafür eignet.
Kurzum: Wer des Englischen
(oder Amerikanischen) mächtig
ist, genoss diese Rede.

Ist dies nun derWiderruf der
im BaZ-Leitartikel vom Samstag
geforderten Deutschkenntnisse
bei Leiterinnen und Leitern von
Basels Kulturinstitutionen? Kei-
neswegs. Theaster Gates ist
Künstler – nicht Direktor. Es ist
nur ein Plädoyer für funkelnde-
re, berührendere, schönere Re-
den. Egal, in welcher Sprache.

DreiWerke zumAbschied,
dreiWerke zumWillkommen
You know:Man kann einenMann
auch durch die anschauliche,
weil szenische Schilderung sei-
ner menschlichen Stärken zur
Darstellung bringen. Seine
Menschlichkeit, seine Liebe zur
Kunst, aber auch die unverrück-
baren Qualitätsansprüche und
seinen ausgeprägten Geschäfts-
sinn. All das sagt viel mehr aus
als Fakten und Zahlen.

Die Tanzeinlage von Arman-
do Braswell und Julian Nicosia
mit dem Stück «Echo» gehört
noch unbedingt erwähnt. Der
knallrote Jumpsuit der designier-
ten Direktorin Elena Filipovic
ebenfalls. Und dass Theaster
Gates in Geberlaunewar. Zu Eh-
ren von Josef Helfenstein gehen
drei weitere seiner Werke ans
KunstmuseumBasel. Und zu Eh-
ren der neuen Direktorin noch
einmal drei.

Undweil sein Atelier nun leer
sei, bot erMaja Oeri für den Fall,
dass ihr Schaulager überquelle,
an: Bei ihm in Chicago sei Platz.

Ein grosses Geschenk für Josef Helfenstein
«Dieser Mann ist gut!» Der Künstler Theaster Gates war Überraschungsgast beim «Wir sagen Danke» im Kunstmuseum Basel.
Seine Gabe waren nicht nur sechs Bilder, sondern auch eine tolle Rede.

Theaster Gates (li.) und Josef Helfenstein – zwei, die sich verstehen. Foto: Flavio Cavaleri / Kunstmuseum Basel

Die Vorträge
von Uhlmann
und Grögel
gerieten zu einer
Art erweitertem
Wikipedia-Eintrag.
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Benjamin Wirth

Frau Locher,wo haben die
Baselbieter Bürgerlichen im
Bildungswesen versagt?
Einen nachhaltigen Schaden ha-
ben die von den Bürgerlichen
durchgeboxten Abbaumassnah-
men angerichtet. Die Folgen sind
bis heute spürbar.

Sprechenwir darüber.
Lehrer habenMühe,mit den
aktuellen Ressourcen ihre
Arbeit auszuführen.Monica
Gschwind prüft nun, ob
Berufsmaturanden für die
Primar- und Kindergärtner
ausbildung zugelassenwerden.
Ich sehe das kritisch. Um dem
Lehrermangel zu begegnen, ist
es der falsche Weg, die Ausbil-
dungsanforderungen herunter-
zusetzen. Eher sollten die Ar-
beitsbedingungen in der Bran-
che verbessert werden.

Trauen Sie Lehrlingen
den Lehrerjob nicht zu?
Darum geht es nicht. Es gibt ja
auch die Möglichkeit des Quer-
einstiegs. Grundsätzlich haben
wir den Bildungsweg über die
FMS, der es jungenMenschen er-
möglicht, gut vorbereitet an die
Pädagogische Hochschule (PH)
zu gehen. Ausserdem würden
Menschenmit Berufsmatur dann
in der Wirtschaft fehlen, wo
ebenfalls Fachkräftemangel
herrscht. Die Problematik wird
verlagert.

Sie sind selbst Kindergärtnerin,
klagen überMissstände im
Bildungswesen: Gefällt Ihnen
der Lehrerjob überhaupt noch?
Ich arbeite seit zwanzig Jahren
inmeinemBeruf und bin leiden-
schaftlich gern Pädagogin. Aber
klar, die Arbeitsbedingungen
sind schwieriger geworden.Und
wenn ich sehe, wie viele junge
Menschen in den Job einsteigen
und dann nach kurzer Zeit nicht
mehr Vollzeit arbeiten können,
bereitet mir das Sorgen. Die Be-
lastung ist sehr gross.

Weshalb?
Der administrative Teil wird im-
mer grösser, das Kerngeschäft
tritt in denHintergrund.Wir ha-
ben unglaublich viele Sitzungen,
mehr Bürokratie, es wird immer
häufiger gefordert, dassman sich
als Lehrkraft überall einbringt.
Die Erwartungshaltung der El-
tern wird noch grösser, und die
Gesellschaft, die Kinder und Ju-
gendlichenverändern sich.Wenn
es so weitergeht, kann ich mir
nicht vorstellen, bis zu meiner
Pension mit einem Vollzeitpen-
sum in diesem Job zu arbeiten.

EinThema ist angesichts der
gestiegenenAnforderungen an
den Lehrerjob der Lohn. Sind
Sie derMeinung, dass Sie zu
wenig verdienen?
(lacht) Für sich selbstmehr Lohn
zu fordern, erachte ich als
schwierig.Als Politikerin istmei-
ne Haltung aber klar: Im kanto-
nalen Vergleich steht Baselland
bei den Primarlehrpersonenlöh-
nen schlecht da.

UmChancengleichheit bei den
Kleinsten zu erlangen,wird in
Deutschland darüber diskutiert,
die Kinder ein Jahr früher in den
Kindergarten zu schicken.
Was sagen Sie dazu?
DerStichtag fürdenEintritt in den
zweijährigen Kindergarten wur-
de vor ein paar Jahren von April
auf Ende Juli verschoben.Die Kin-
der sind imVergleich also bereits
jüngergeworden. Ich kannnur sa-
gen: Die Anforderungen, die un-
ser Lehrplan an denKindergarten
stellt, entsprechen nichtmehrder
Heterogenität der Klassen.

Sie kritisieren den Lehrplan 21.
Ja. Ich glaube, wir müssen ihn
überprüfen und anpassen. Der
Lehrplan entspricht nicht mehr
dem,was die Kindermitbringen.
Die Schere, die Heterogenität in
den Klassen, ist gewachsen. Kan-
tone, die nicht im Konkordat des
Lehrplans 21 sind, haben die Al-
tersgrenze nach hinten gesetzt,
beispielsweise auf Februar, so-
dass die Kinder bei der Einschu-
lung älter sind.

Erst 2014wurde die Vorlage
des Lehrplans 21 von den
Deutschschweizer Erziehungs-
direktoren freigegeben. Das ist
noch nicht allzu lange her.
Zeit ist relativ,wennmanmerkt,
dass etwas nicht mehr funktio-

niert. Zudemhat sich die Gesell-
schaft in den letzten zehn Jahren
stark verändert. Die Kinder und
Jugendlichen bringen neue, an-
dere Herausforderungenmit, die
sie womöglich auch vom Lehr-
plan ablenken. Jüngere Kinder,
höhere Lernziele: Das funktio-
niert nicht.

Müssen nicht vor allem
auch die Jungenwieder den
Leistungswillen entwickeln,
den es braucht?
Dass nichtmehralle jungenMen-
schen soviel arbeitenwollen oder
könnenwie früher, ist sicher eine
gesellschaftliche Entwicklung.
Ob in der Schule oder später im
Berufsleben: Das gilt es ernst zu
nehmen. Gleichzeitig gibt es be-
stimmte Umstände, gerade was
das Sozial-, das Lern- und Ar-
beitsverhalten angeht,wo es De-
fizite gibt. Dafür stehen die ein-
zelnen Personen selbst in der

Verantwortung. Aber ich nehme
auchdasElternhaus indie Pflicht.

In IhremVorstoss, den der
Landrat kürzlich an die
Regierung überwies, verlangen
Sie, dass die «separative
Beschulung» den «heutigen
Bedürfnissen angepasst»wird.
Wasmeinen Sie damit?
Die Umsetzung der speziellen
Förderung sieht vor, alle Mass-
nahmen an derRegelschule aus-
zuschöpfen, bis das Kind sepa-
rativ beschult werden darf. (Die
sogenannte Integrative Speziel-
le Förderungwurde in Baselland
mit einer Änderung des Bil-
dungsgesetzes vom Landrat
2020 neu geregelt.Anm. d. Red.)
Das braucht jedoch sehrviel Zeit
und führt oft dazu, dass der Un-
terricht für alle Kinder nicht
mehrmöglich ist. Die aktuelle Si-
tuation ist sehr herausfordernd.

Sie kritisieren also, dass Schul-
leitungen der Primar und der
Sek-Stufemehr Lektionen pro
Woche einsetzen dürfen, um
Heil- oder Sozialpädagogen in
Regelklassen zu schicken?
Schauen Sie: MeinTraumszena-
rio ist, dass alle Kinder, egal mit
welchen Bedürfnissen, gemein-
sam in eine Klasse gehen. Und
jedes Kindvollkommen in seinen
Bedürfnissen gefördert wird.

Dazu bräuchte es allerdingsmas-
sivmehr personelle und generell
finanzielle Ressourcen. Deshalb
Integration ja, aber nicht um je-
den Preis. Zurzeit ist die Situati-
on an vielen Orten nicht mehr
tragbar.

2022 haben 400 Primar-
und 300 Sekundarschüler im
Baselbiet eine Kleinklassemit
maximal 13 Personen besucht.
Baselland ist der Kantonmit
der höchsten Separationsquote
– die Kleinklassenwurden nie
abgeschafft.
Ich finde es falsch, wenn sugge-
riertwird,wir Lehrkräftewürden
unliebsameKinder schneller los-
werdenwollen. Es geht nicht da-
rum,die Separationsquote zu er-
höhen.Aber derAufwand für die
Kinder, die eineVerhaltensorigi-
nalitätmitbringen, ist in den Re-
gelklassen bereits enorm. Lehr-
personen müssen diese Schüler
langemitziehen,wasweder zum
Wohl derKinder noch der Eltern,
der Lehrer oder des Rests der
Klasse ist. FürAusnahmefälle bin
ich daher froh, gibt es im Land-
kanton weiterhin Kleinklassen.

BildungsdirektorinMonica
Gschwindmeint indes, dass
sich der Kanton längstmit der
Problematik des zunehmenden
sonderpädagogischen Förder-
bedarfs auseinandersetze.
Es geht noch mehr. Und vor al-
lem noch schneller. Das lange
Ausprobieren verschiedener
Massnahmen kann einen nach-
haltigen Schaden in der Schul-
laufbahn von Kindern mit För-
derbedarf verursachen.

EinWegwäre die Schaffung von
sogenannten Schulinseln oder
Lernorten, die die integrative
Schule stützen. Diese nieder-
schwelligen Spezialangebote
schlug der Basler Erziehungs-
direktor Conradin Cramer
(LDP) etwa in seinem neuen
Massnahmenpaket vor.
Die Bedingungen in der Stadt
sind, auch was die Trägerschaft
der Primarschulen angeht, ganz
anders als in Baselland…

…was auffällt: Cramermacht
eine ähnliche Politikwie der
ehemalige undmittlerweile
verstorbene Baselbieter SP-
Regierungsrat UrsWüthrich.
Beide pushen die integrative
Schulemassiv.
Land und Stadt sind schwierig zu
vergleichen.EineGemeinsamkeit
der beiden ist sicher, dass sie ver-
suchen – oder versucht haben –,
Kompromisse in derBildungspo-
litik zu finden. Für mich ist je-
doch klar: Nach zehn Jahren ist
es an derZeit, die Umsetzung der
integrativen Schule zu überprü-
fen.Bleiben dieUmstände so,wie
sie aktuell sind, muss es für ver-
haltensauffällige Kinder schnel-
ler und unkomplizierter einen
Notausgang in ein anderes schu-
lisches Setting geben.

Fürs spätere Leben betroffener
Kinder und Jugendlicher kann
diese Separation aber auch
negative Folgen haben.

Dass es tragische Einzelfälle,
auch in Bezug aufmögliche Stig-
matisierung, gibt, streite ich
nicht ab. Doch die vehemente
Fürsprache für die heutige Form,
wie Integration an den Schulen
gelebt und ausgeführt werden
muss, ist unehrlich. Sie verkennt
vorhandene Probleme, denen es
rasche Lösungen entgegenzuset-
zen gilt. Zudem sind unser Schul-
systemund unsere Formdes Un-
terrichts schlicht und ergreifend
nicht für jedes Kind geeignet.

Sie haben zuvor gesagt, zum
Managen der Integration aller
Kinder brauche es «massiv
mehr personelle und generell
finanzielle Ressourcen».
Ich befürworte die Doppelbeset-
zung in jeder Klasse, und zwar
mit zwei 100-Prozent-Stellen.
Ausserdem braucht es in den
Schulhäusern noch mehr Grup-
penräume,mehr Platz für Bewe-
gung, aber auch für ruhigere
Phasen. Zudem sollten die Klas-
sen kleiner werden. Wenn dem
so wäre, dann könnte ich mir
vorstellen, dass alle Kinder in ei-
ner Klasse unterrichtet werden.

Sind dieVolksschulen nicht
bereits zu pädagogisch unter-
wegs?
Es gilt als kritisch zu beurteilen,
wie viele verschiedeneTherapeu-
ten mit den Schulkindern arbei-
ten. In Baselland finden Thera-
pienwie Logopädie, Ergotherapie
oder Psychomotorik aber meist
extern und nicht im Schulhaus
oder im Kindergarten statt. Ich
spreche mit meinen Überlegun-
gen jedoch nichtTherapeutinnen,
Heil- und Sozialpädagogen an,
sondern ein anderes Modell: ge-
nerell kleinere Klassen mit zwei
Klassenlehrern –Team-Teaching
also. Davon erhoffe ich mir viel.

Kaum ein anderer Beruf ist in
den vergangenen Jahrzehnten
derart akademisiertwordenwie
der Lehrerjob – ist es nicht zu
viel «Spürsch-mi-fühlsch-mi»?
Es ist eher so, dass die Lehrer-
ausbildung an Praxisnähe verlo-
ren hat. An der PH wird dieser
Punkt endlich angegangen.
Grundsätzlich erachte ich es als
wichtig, auf die Bedürfnisse der
Kinder einzugehen und eine Be-
ziehung aufzubauen. Diese ist
elementar für den Lernerfolg.
Deshalb ist es so zentral, dass die
Lehrkräfte genug Zeit für das
Kerngeschäft – das Unterrichten
– haben. Auch da kritisiere ich
den Lehrplan: Es fehlt an Zeit für
das Zwischenmenschliche.Nicht
zuletzt deshalb ist die Integrati-
on, wie wir sie zurzeit bewälti-
gen müssen, gescheitert.

«Es fehlt an Zeit für
das Zwischenmenschliche»
Baselbieter SP will Bildungsreform Parteipräsidentin Miriam Locher kritisiert im Interview den Lehrplan 21,
fordert kleinere Klassen sowie Team-Teaching. Bis dahin soll schneller und unkomplizierter separiert werden.

«Integration ja, aber nicht um jeden Preis»: Miriam Locher, Präsidentin SP Baselland. Foto: Kostas Maros

«Es ist so,
dass die
Lehrerausbildung
an Praxisnähe
verloren hat.»

«Zurzeit ist
die Situation
an vielen Orten
nichtmehr
tragbar.»


